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Allgemeiner Teil
Elke Kleinau
Besatzungskinder in Deutschland nach 1945
Bildungs- und Differenzerfahrungen
Zusammenfassung: Besatzungskinder waren für die Historische Bildungsforschung bis-
lang kein Thema. In den Geschichts- und Kulturwissenschaften ist dagegen in den letz-
ten Jahren verschiedentlich dazu geforscht worden, erziehungs- und bildungshistorische 
Fragestellungen stehen allerdings nicht im Zentrum dieser Untersuchungen. Der nach-
folgende Beitrag rückt die lebensgeschichtlichen Erinnerungen von Menschen in den Fo-
kus, die nach dem Zweiten Weltkrieg geboren wurden und deren Väter den alliierten 
Streitkräften angehörten. Auf der Basis zweier Autobiografien wird der Frage nachgegan-
gen, wie diese Menschen ihr Aufwachsen und ihr soziokulturelles Umfeld in der westdeut-
schen Nachkriegszeit erlebten.
Schlagworte: Besatzungskinder, uneheliche Kinder, Zweiter Weltkrieg, Diskriminierung, 
Förderung
1. Aktueller Forschungsstand
Am 8. Mai 2015 jährte sich zum 70. Mal das Ende des Zweiten Weltkrieges. Zahlrei-
che Gedenkfeiern und wissenschaftliche Tagungen über die Befreiung Deutschlands 
vom Nationalsozialismus fanden statt, aber noch immer gibt es eine Bevölkerungs-
gruppe, die als sogenannter ‚Kollateralschaden‘ des Krieges aus dem kollektiven Ge-
dächtnis der Nationen schlichtweg herausfällt. Auch für die bildungshistorische For-
schung waren Besatzungskinder, d. h. Kinder, die aus Beziehungen zwischen deutschen 
Frauen und amerikanischen, britischen, französischen und sowjetischen Besatzungs-
soldaten während und nach dem Zweiten Weltkrieg hervorgegangen sind, bislang kein 
Thema. Über die Existenz dieser Kinder schweigen sich in seltener Einmütigkeit so-
wohl bildungs-, kindheitsgeschichtliche, familienhistorische und -soziologische Nach-
schlagewerke aus (vgl. Handbuch der deutschen Bildungsgeschichte, 1998; Behnken & 
Zinnecker, 2001; Nave-Herz & Markefka, 1989). Auch in den zahlreich erschienenen 
Publikationen über Kriegskinder sucht man vergeblich (vgl. z. B. Lorenz, 2005; Rade-
bold, Bohleder & Zinnecker, 2009). Dagegen sind in den Geschichts- und Kulturwis-
senschaften vor allem in den letzten Jahren mehrere einschlägige Studien zum Umgang 
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mit dem Thema im medialen Diskurs erschienen (vgl. Brauerhoch, 2006; Fehren bach, 
2001, 2005). Diese und andere, stärker sozialgeschichtlich ausgerichtete Untersuchun-
gen konzentrieren sich vor allem auf ‚schwarze‘1 Kinder, die aus deutsch-amerika-
nischen Beziehungen hervorgegangen sind (vgl. Lemke Muniz de Faria, 2002). Das 
mag damit zusammenhängen, dass bis Mitte der 1950er-Jahre über die Hälfte aller ge-
zeugten Besatzungskinder einen Amerikaner zum Vater hatten, in den Jahren danach 
stieg die Zahl auf fast 80 % an (vgl. Lee, 2009, S. 343 – 344.) Dass es auch in der bri-
tischen, französischen und sowjetischen Besatzungszone Beziehungen zwischen deut-
schen Frauen und Angehörigen der alliierten Streitkräfte gab, und dass die jeweiligen 
Besatzungsmächte sehr unterschiedliche Strategien im Umgang mit den ‚Kindern des 
Feindes‘ pflegten, hat Silke Satjukow (2011) in einem Beitrag in Geschichte und Ge-
sellschaft herausgearbeitet. Dieser Artikel präsentiert erste Ergebnisse aus einem an der 
Universität Jena durchgeführten Forschungsprojekt über Besatzungskinder Zur Sozial-, 
Diskurs- und Biographiegeschichte einer in beiden deutschen Nachkriegsgesellschaf-
ten beschwiegenen Gruppe.2 Starke Impulse für die deutsche Forschungslandschaft gin-
gen von den österreichischen Historikerinnen Ingrid Bauer (2001) und Barbara Stelzl-
Marx (2012, 2009) aus. Der Psychiater Philipp Kuwert (Universität Greifswald) und 
die Psychologinnen Heide Glaesmer und Marie Kaiser (Universität Leipzig) erforschen 
z. Zt. in einem gemeinsamen Projekt die psychischen Folgen des Aufwachsens als Be-
satzungskind in Deutschland.3 An der Forschungsstelle für Zeitgeschichte in Hamburg 
entsteht z. Zt. unter der Betreuung von Dorothee Wierling eine Dissertation über Heim-
erziehung und Auslandsadoptionen in der frühen Bundesrepublik – Eine Analyse von 
Lebenswegen afrodeutscher Frauen und Männer (Bearbeiterin: Azziza B. Malanda).
Die Grenze zwischen freiwilligen und erzwungenen sexuellen Kontakten war im 
besetzten Nachkriegsdeutschland fließend. ‚Überlebensprostitution‘ war an der Tages-
ordnung und in vielen Fällen war der Tausch von Sex gegen Ware oder Geld „keine 
‚freiwillig‘ getroffene Entscheidung“ der Frauen (Lee, 2009, S. 337). Nicht alle Kin-
der entstanden somit aus einer einvernehmlichen sexuellen Begegnung oder gar einer 
Liebesbeziehung. Insbesondere in den letzten Kriegsmonaten überwogen Fälle sexu-
eller Gewalt. Historisch aufgearbeitet wurden die Massenvergewaltigungen deutscher 
Frauen durch alliierte Besatzungskräfte hauptsächlich für Berlin und die sowjetische 
Besatzungszone (vgl. Sander & Johr, 1995; Grossmann, 1995; Dahlke, 2000). Auch 
wenn die Zahl der durch GIs verursachten Vergewaltigungen deutlich unter denen der 
Russen lag, so geht doch eine neuere Untersuchung von immerhin 11 000 Vergewalti-
gungen bis September 1945 aus (vgl. Lilly, 2007; zuletzt Gebhardt, 2015). In diesen 
Studien wird der Lebenssituation der vergewaltigten Frauen nachgegangen. Die Bedin-
1 In Anlehnung an die Critical Whiteness Studies werden Begriffe wie ‚schwarz‘, ‚farbig‘, 
‚weiß‘ in Anführungszeichen gesetzt, um den Konstruktionscharakter der Begriffe deutlich 
zu machen (vgl. Walgenbach, 2006).
2 Der lang angekündigte Abschlussbericht in Form einer Monografie erschien Anfang Februar 
2015, vgl. Satjukow & Gries, 2015.
3 Vgl. http://www2.medizin.uni-greifswald.de/psych/index.php?id=69&tx_ttnews[tt_news]=1
86&cHash=824b65fa563ffa84c33b4f7f3c470a70 [12. 06. 2014].
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gungen des Aufwachsens der gewaltsam entstandenen Kinder werden kaum themati-
siert, obgleich beide Themen eigentlich nur schwer voneinander zu trennen sind.
Die genaue Anzahl der Besatzungskinder in Deutschland lässt sich nicht ermitteln. 
In der DDR wurden – im Dienst der deutsch-sowjetischen Freundschaft – offiziell nie 
Zahlen erhoben. Neuere statistische Hochrechnungen schätzen allein die Zahl der aus 
Massenvergewaltigungen gegen Kriegsende hervorgegangenen Kinder auf 300 000. 
Spätere Geburten sind hier noch nicht einbezogen (vgl. Satjukow, 2011, S. 584), auch 
nicht die Zahl der vorgenommenen Abtreibungen. Für Berlin gehen Sander und Johr 
(1995, S. 52 – 53) davon aus, dass sich ca. 90 % der durch eine Vergewaltigung schwan-
ger gewordenen Frauen für einen Abbruch entschieden. Bis Ende des Jahres 1945 war 
noch das am 14. 03. 1945 erlassene Gesetz über die „Unterbrechung der Schwanger-
schaften, die auf eine Vergewaltigung der Frauen durch Angehörige der Sowjetarmee 
zurückzuführen sind“ in Kraft, das die Abtreibung ‚fremdvölkischer‘ Föten erlaubte 
(vgl. Satjukow, 2011, S. 563).
In der Bundesrepublik erfasste das Statistische Bundesamt in einer Erhebung vom 
10. Oktober 1956 nur die zum Zeitpunkt der Datenerhebung unter Vormundschaft ste-
henden unehelichen Besatzungskinder. Kinder, deren Mütter den Vätern als sogenannte 
‚Kriegsbräute‘ in die USA gefolgt waren, die adoptiert, gestorben, innerhalb bestehen-
der Ehen geboren oder durch eine spätere Heirat der Mutter für ehelich erklärt wor-
den waren, fielen aus der Zählung heraus (vgl. Satjukow, 2011, S. 583). Auf der Basis 
der vom Statistischen Bundesamt übermittelten Zahlen ging die Bundesregierung da-
von aus, dass zwischen 1945 und 1955 in den westlichen Besatzungszonen „insgesamt 
66 730 ‚uneheliche Kinder von Besatzungssoldaten‘ geboren wurden, von denen 4681 
‚farbiger Abstammung‘ waren“ (Schröder, 2009, S. 179). Bezüglich der Staatszugehö-
rigkeit der Väter nennt die Statistik folgende Zahlen: „55 % USA, 15 % Frankreich, 13 % 
Großbritannien, 5 % Sowjetunion4, 3 % Belgien, knapp 10 % andere und unbekannte 
Nationalitäten“ (Schröder, 2009, S. 179). Die Verteilung der ‚Mischlingskinder‘ auf die 
einzelnen Bundesländer fiel sehr unterschiedlich aus: Bayern wies mit 1681 die höchste 
Anzahl aus, in Baden-Württemberg waren es 1346 ‚Mischlingskinder‘, in Hessen 881, 
in Rheinland-Pfalz 488, in Nordrhein-Westfalen 151, in Bremen 95, in Berlin 72, in 
Niedersachsen 51, in Hamburg 10 und in Schleswig-Holstein nur ein einziges Kind (vgl. 
Lemke Muniz de Faria, 2002, S. 203). Konkrete Zahlen für Nordrhein-Westfalen und 
das Saarland sind der Forschungsliteratur nicht zu entnehmen. Satjukow (2011, S. 583) 
spricht davon, dass die Mehrzahl der Besatzungskinder in Nordrhein-Westfalen, Nie-
dersachsen, Rheinland-Pfalz und Hessen lebte, schlägt aber alle genannten Bundeslän-
der fälschlicherweise der französischen und der amerikanischen Besatzungszone zu.5
4 Die niedrige Zahl der Kinder von Rotarmisten kommt zustande, weil nur Kinder erfasst wur-
den, deren Mütter aus der SBZ bzw. der späteren DDR in den Westen übersiedelt waren.
5 Vor dieser offiziellen Befragung hatte es 1950 eine inoffizielle Erhebung, veranlasst durch 
das Bundesinnenministerium, in der französischen und amerikanischen Besatzungszone ge-
geben. Bis 1949 hatten die amerikanischen Behörden den Sozial- und Jugendämtern in ihrem 
Einflussgebiet untersagt, die Anzahl der Besatzungskinder durch eine Erhebung festzustellen 
(vgl. Fehrenbach, 2001, S. 182 – 183).
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Nicht nur in Deutschland, während und nach jedem Krieg haben Besatzungssoldaten 
mit einheimischen Frauen Kinder gezeugt, auch deutsche Soldaten in den von der Wehr-
macht eroberten Gebieten (vgl. Kleinau & Mochmann, 2015). Am besten erforscht sind 
z. Zt. die gesellschaftlichen und staatlich legitimierten Ausgrenzungs- und Stigmati-
sierungsprozesse, die die ehemaligen ‚Lebensbornkinder‘ in Norwegen erfahren haben 
(vgl. Olsen & Drolshagen, 2002; Olsen, 2005; Drolshagen, 2005), aber auch in ande-
ren westlichen Demokratien war der Umgang mit den ‚Kindern der Schande‘ und ihren 
Müttern lange Zeit von Diskriminierungsstrategien dominiert (vgl. Diederichs, 2005, 
2009; Happe, 2000; Mühlhäuser, 2005, 2010; Lee, 2011; Mochmann & Larsen, 2005; 
Mochmann & Øland, 2009; Picaper & Norz, 2004; Virgili, 2005; Röger, 2012, 2014).
Auf welche gesellschaftliche Resonanz trafen nach dem Ende des ‚Dritten Reiches‘ 
mit seinem zur Staatsdoktrin erhobenen Rassenwahn Mütter mit Kindern von ‚schwar-
zen‘ Besatzungssoldaten ? Die Rassenideologie der Nationalsozialisten war mit Ende 
des Krieges nicht spurlos aus den Köpfen der deutschen Bevölkerung verschwunden. 
Neben ‚rassischen‘ und nationalen Vorurteilen spielten auch moralische eine wesentliche 
Rolle, waren doch die 1956 im Auftrag des Statistischen Bundesamtes ermittelten Kin-
der mehrheitlich unehelich geboren. Die Zahl der nicht ehelich geborenen Kinder stieg 
in den letzten Kriegs- und ersten Nachkriegsjahren sprunghaft an und erreichte 1946 
mit 120 000 Kindern auf 733 000 lebend geborene Kinder einen deutlichen Höhepunkt 
(vgl. Buske, 2004, S. 196). Die Besatzungskinder machten somit nur einen kleinen Teil 
der unehelich geborenen Kinder aus, die mit ihrer Geburt der Aufsicht des Jugendam-
tes unterstellt wurden oder einen amtlich bestellten Vormund erhielten. In der westdeut-
schen Nachkriegsbevölkerung wurden Stereotype über ledige Mütter reproduziert, die 
bereits in der bürgerlichen Sittlichkeitsdebatte im Kaiserreich gängig gewesen waren. 
Insbesondere den aus den östlichen Landesteilen geflüchteten oder vertriebenen Frauen 
wurde von den wenig aufnahmebereiten Westdeutschen ein ‚lockerer‘ Lebenswandel at-
testiert (vgl. Kossert, 2009, S. 53). Dabei waren doch gerade diese Frauen vielfach un-
gewollt, durch eine Vergewaltigung, schwanger geworden. Die Mütter von ‚GI-Babys‘ 
wurden entweder als ‚Ami- oder Negerliebchen‘ bezeichnet oder gleich als ‚Ami- oder 
Negerhure‘ beschimpft. Obwohl aber von den 113 vom Jugendamt Frankfurt betreuten 
‚Mischlingskindern‘ tatsächlich nur drei eine Mutter hatten, die der Prostitution nach-
ging, wurde in der Bevölkerung hartnäckig an der Einschätzung festgehalten, dass die 
Kinder aus schlechten sozialen Verhältnissen stammten und in „geordnete soziale Ver-
hältnisse“ überführt werden müssten (World Brotherhood, 1952, S. 12). Sabine Lee, 
die die Beziehungen zwischen afro-amerikanischen Soldaten und britischen Frauen im 
Zweiten Weltkrieg untersucht hat, zeichnet für Großbritannien eine vergleichbare Si-
tuation nach. Trotz der vielbeschworenen besonderen Beziehungen zwischen Großbri-
tannien und den USA habe auch dort die Ansicht vorgeherrscht, dass nur „schlechter 
gestellte einheimische Frauen niedriger Bildungsschichten und ‚dubioser Moral‘ sich 
mit schwarzen GIs einließen“ (Lee, 2009, S. 328). In einer von der Soziologin und Kri-
minologin Lieselotte Pongratz (1964) durchgeführten empirischen Untersuchung über 
alle 1953 und 1954 geborenen Kinder von in Hamburg registrierten Prostituierten ergab 
sich allerdings kein einziger Hinweis auf eine Herkunft als Besatzungskind, allerdings 
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wurden in Hamburg auch nur 10 Besatzungskinder registriert. Vernon W. Stone (1949) 
und Luise Frankenstein (1954), die jeweils die soziale Herkunft von ca. 600 deutschen 
Müttern von ‚Mischlingskindern‘ untersuchten, fanden heraus, dass sich die untersuch-
ten Frauen aus allen sozialen Schichten rekrutierten.
Die vorgeschlagene behördliche Abhilfe war von sehr unterschiedlichen Motiven 
getragen. Die Jugendfürsorge, die für die noch nicht schulpflichtigen Kinder zuständig 
war, hielt Ende der 1940er-Jahre ‚Mischlingskinder‘ für nicht integrierbar und plädierte 
für eine Lösung, die die ‚Rückkehr‘ der Kinder in ihre angestammte ‚Heimat‘ vorsah. 
Entweder sollten die Kinder zu ihren Vätern gebracht werden, von denen allerdings nur 
wenige die Vaterschaft anerkannt hatten, oder die Kinder sollten von amerikanischen 
‚Negerfamilien‘ adoptiert werden. Anfänglich erlaubten die strengen Fraternisierungs-
verbote den Männern nicht, sich zu ihren Beziehungen zu bekennen. Manche waren 
auch bereits in ihrem Herkunftsland verheiratet oder verlobt. Ende des Jahres 1946 hob 
der US-Kongress das Heiratsverbot zwischen amerikanischen Soldaten und deutschen 
Frauen auf. Bis Juni 1950 wanderten 14 175 deutsche Frauen und 750 Kinder von An-
gehörigen der amerikanischen Streitkräfte in die USA aus (vgl. Lee, 2009, S. 340). Die 
Militärregierung verweigerte aber aufgrund der strengen Rassensegregationsbestim-
mungen in den USA oftmals die Zustimmung zu einer Heirat zwischen einem ‚schwar-
zen‘ Soldaten und einer ‚weißen‘ deutschen Frau. Über den Umgang mit Eheschlie-
ßungen in der britischen und französischen Besatzungszone ist kaum etwas bekannt. 
Während die amerikanischen, britischen und sowjetischen Militärbehörden wenig Inter-
esse an den von ihren Soldaten gezeugten Kindern zeigten, war der französische Staat 
ausgesprochen bemüht, ‚seine‘ Kinder zur „Rettung der von hohen Kriegsverlusten ge-
fährdeten Nation durch eine gezielte Bevölkerungspolitik“ ‚heimzuholen‘ (Satjukow 
& Gries, 2015, S. 126). Kinder mit körperlichen oder geistigen Behinderungen waren 
von diesem „Programm der ‚Repatriierung‘ ausgeschlossen“ (Satjukow & Gries, 2015, 
S. 136). Gleichzeitig wurden französische Frauen, die sich mit deutschen Soldaten ein-
gelassen hatten, als Kollaborateurinnen verfolgt und der beschämenden Prozedur des 
Kahlscherens unterzogen. Die aus Verbindungen mit Deutschen hervorgegangenen Kin-
der wurden nicht als ‚richtige‘ Franzosen begriffen, sondern als enfants maudits (ver-
fluchte Kinder) oder enfants des boches (Kinder von Scheißdeutschen) diffamiert (vgl. 
Picaper & Norz, 2004; Virgili, 2005).
Da sich für die ‚Mischlingskinder‘ nicht genügend Adoptiveltern aus den USA fan-
den, wurden die alleinerziehenden Mütter von den Jugendämtern unter Druck gesetzt, 
die Kinder ins Heim zu geben. Die finanzielle Situation aller Mütter gestaltete sich oft-
mals prekär, da die Soldatenväter nicht zu Unterhaltszahlungen herangezogen werden 
konnten. Erst 1952 wurde im Rahmen des Deutschlandvertrages festgelegt, dass deut-
sche Gerichte Angehörige der alliierten Streitkräfte auf Unterhaltszahlungen verklagen 
durften, wenn sich die Beklagten in Deutschland aufhielten. Die Regelung trat aller-
dings erst 1955 in Kraft und galt nur für Kinder, die nach dem Stichjahr geboren wur-
den. Trotz dieser Bedrängungen seitens der Jugendämter ergab eine 1952 publizierte 
statistische Erhebung, dass die Mehrzahl der Kinder, nämlich 68 %, „bei ihren Müttern 
und 7 % bei Verwandten der Mütter lebten, 12 % in Heimen und 9 % in Pflegestellen 
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untergebracht sowie für 4 % Adoptionsfamilien in den USA gefunden worden waren“ 
(Schröder, 2009, S. 182). Dass sich die ‚Mischlingskinder‘ längst nicht so problem-
los, wie deutsche Jugendamtsvertreter/innen glaubten, in die rassensegregierte ameri-
kanische Gesellschaft einlebten, belegt der Fall eines Kindes, das zutiefst verstört auf 
seine Verpflanzung aus einer rein ‚weißen‘ Umgebung in eine ‚schwarze‘ Familie und 
in einen ‚schwarzen‘ Stadtteil reagierte (vgl. Fehrenbach, 2001, S. 200).
Die Jugendämter favorisierten anfänglich geschlossene, von der ‚weißen‘ Umge-
bung komplett abgeschottete Heime, eine Strategie, die fatal an die rassistische Po-
litik der NS-Zeit erinnert, „artfremde Menschen in Sondereinrichtungen“ zu internie-
ren (Schröder, 2009, S. 183). Die Begründungszusammenhänge waren andere, aber 
auch eine gut gemeinte, angeblich im Interesse der Kinder liegende Separation, um 
sie vor Diskriminierungen der ‚weißen‘ deutschen Mehrheitsgesellschaft zu schützen, 
war nicht frei von Rassismus. Verschiedene Privatinitiativen hatten sich der Vorberei-
tung der Heimkinder auf eine spätere Adoption in den USA verschrieben. Nicht ver-
mittelbare Mädchen sollten zu Sekretärinnen und Dolmetscherinnen ausgebildet wer-
den, während aus Jungen ein ‚schwarzer‘ Sängerknabenchor gebildet werden sollte, 
der durch internationale Auftritte das Heim ökonomisch absichern sollte (vgl. Lemke 
Muniz de Faria, 2002, S. 38 – 39).
Welche Gründe gab es für diese scheinbar von breiten Teilen der Bevölkerung ge-
tragene Absonderungspolitik ? Ledige Mütter und ihre Kinder stellten in der stark nor-
mativ aufgeladenen Nachkriegsgesellschaft per se einen Störfaktor dar. Darüber hinaus 
traf Frauen, die sich mit Besatzungssoldaten einließen und – gewollt oder ungewollt – 
ein ‚Kind des Feindes‘ austrugen, in den Augen vieler Kriegsheimkehrer Schuld am 
Zusammenbruch der Heimatfront. Die deutsche Bevölkerung nahm die militärische 
Niederlage und die Besetzung ihres Territoriums als ein schmerzhaftes Eindringen in 
öffentliche und private Sphären wahr. Die propagandistisch geschürte Sehnsucht nach 
einem integren Heim hatte die deutschen Soldaten während des gesamten Krieges in 
dem Glauben bestärkt, der nationalsozialistische Angriffskrieg diene der Verteidigung 
der Heimat, dem Schutz von Frauen und Kindern (vgl. Bauer, 1996, S. 117). Die alli-
ierten Soldaten, die in diesen vermeintlich sicheren, intimen Rückzugsort einbrachen, 
beschädigten damit nach Ansicht so mancher deutscher Kriegsheimkehrer nicht nur 
private Eigentumsrechte am Körper ‚ihrer‘ Frauen (vgl. S. 115), sondern ‚verunreinig-
ten‘ zugleich den rassisch aufgeladenen nationalen ‚Volkskörper‘ (vgl. Satjukow, 2011, 
S. 577). Vorstöße bundesdeutscher Behörden, die Zahl der unehelich geborenen Besat-
zungskinder festzustellen, waren denn auch eng mit „Fragen der politischen Rehabili-
tierung und der patriarchalen Rehabilitierung in Deutschland“ verknüpft (Fehren bach, 
2001, S. 184). Für Österreich vertritt Ingrid Bauer die These, dass die Beziehungen 
zwischen einheimischen Frauen und GIs von den neuen demokratischen politischen 
Eliten als ein Herausbrechen aus dem „schnell formulierten ‚Wir‘ der österreichi-
schen Wiederaufbaugesellschaft und ihrer Probleme“ gesehen wurden, während aus 
Sicht der Bevölkerung der „Lebensstil ‚Ami-Braut‘ wohl eher als Verrat an der im und 
durch den Nationalsozialismus geformten ‚Volksgemeinschaft‘ erlebt“ wurde (Bauer, 
1996, S. 113).
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Ostern 1952 erreichten die ältesten Besatzungskinder das schulpflichtige Alter. Entge-
gen den anfänglichen Abschiebe- und Aussonderungspraktiken der Jugendfürsorge plä-
dierten Bildungspolitiker/innen der westdeutschen Bundesländer für die schulische In-
tegration der ‚Mischlingskinder‘ in die Volksschulen. Kein Bundesland entschied sich 
für die Einführung einer ‚Sonderschule‘ für ‚Mischlingskinder‘, obwohl es auch Stim-
men gab, die sich für ‚Sonderklassen‘ aussprachen. Während direkt nach dem Krieg 
‚Mischlingskinder‘ als Bedrohung der fragilen Nachkriegsordnung gesehen worden 
waren, wurde das Verhältnis von Bedrohung und Schutzbedürftigkeit nunmehr unter 
umgekehrten Vorzeichen betrachtet: Schulleiter/inne/n und Lehrer/inne/n wurde ge-
raten, den Kindern „besondere Fürsorge“ angedeihen zu lassen (zit. nach Schröder, 
2009, S. 184). Mit Beginn des Schuljahres 1952 empfahl das Bundesbildungsminis-
terium Eltern, Lehrer/inne/n und Schüler/inne/n die Broschüre Maxi, unser Negerbub 
(vgl. Simon, 1952) als pädagogische Aufklärungslektüre zum ‚richtigen‘ Umgang mit 
den ‚Mischlingen‘. Den Expertinnen und Experten zufolge gestaltete sich die Einschu-
lung der Kinder im Allgemeinen „ohne besondere Schwierigkeiten“ (Ebeling, 1954, 
S. 10). Die Formulierung, bei den ‚Mischlingskindern‘ lasse sich in „zahlreichen Fäl-
len […] eine gewisse Aggressivität“ beobachten, „insbesondere dann, wenn [sie] sich in 
irgendeiner Weise in ihren Rechten benachteiligt fühlten“ (Ebeling, 1954, S. 11), zeigt 
jedoch, dass die nötige Sensibilität für Kinder mit Diskriminierungserfahrungen nicht 
immer gegeben war. Klaus Eyferth, Ursula Brandt und Wolfgang Hawel (1960) stießen 
denn auch gerade bei pädagogischen Professionellen erschreckend häufig auf Vorur-
teile und Stereotype. Viele Lehrkräfte führten angebliche Schwächen ihrer Schülerinnen 
und Schüler auf ‚rassische‘ Eigenarten zurück. Mit großer Bestimmtheit wurden Äuße-
rungen vorgetragen, dass ‚farbige‘ Kinder dümmer seien als ‚weiße‘, dass sie sexuell 
frühreifer seien und damit zu einer Gefährdung ihrer ‚weißen‘ Mitschüler/innen bei-
trügen. Auch die Vererbbarkeit von moralisch schlechten Eigenschaften stand für viele 
Lehrkräfte außer Frage. In Äußerungen über die besondere ‚sexuelle Triebhaftigkeit‘ 
und die mindere Intelligenz der ‚Mischlingskinder‘ wurden nicht nur Zuschreibungen 
reproduziert, die dem kolonialen Rassediskurs des 19. Jahrhunderts entstammen (vgl. 
Gippert & Kleinau, 2014, S. 243 – 252), sondern auch sexistische Vorurteile gegenüber 
‚liederlichen‘ Frauen, die sich mit ‚rassisch minderwertigen Negern‘ eingelassen hat-
ten. Aber auch wohlmeinende Einstellungen gegenüber den Kindern waren nicht frei 
von Ethnisierungen, wenn z. B. den Kindern eine besondere „tänzerische und rhythmi-
sche Neigung und Befähigung“ zugesprochen wurde (zit. nach Schröder, 2009, S. 194).
2. Offene Fragestellungen
Angesichts der bislang vorliegenden Forschungsergebnisse stellt sich die Frage, wo 
noch weiterer Forschungsbedarf besteht und welchen Beitrag die Historische Bildungs-
forschung dazu leisten kann. Zunächst einmal lässt sich festhalten, dass erziehungs- und 
bildungshistorische Fragestellungen nicht im Zentrum neuerer Untersuchungen stehen. 
So bleiben z. B. die unterschiedlichen Strategien von Jugend- und Sozialämtern sowie 
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der Schul- und Bildungspolitik zur Ausgrenzung bzw. Integration der ‚farbigen‘ Kin-
der erklärungsbedürftig. (Sozial-)pädagogische Fachzeitschriften sind, was diese Fra-
gen angeht, bislang nicht systematisch ausgewertet worden.
Der Diskurs über Besatzungskinder in Deutschland fokussiert die Situation ‚schwar-
zer‘ Besatzungskinder, wobei die theoretischen und methodischen Bezugnahmen an-
thropologischer Studien der 1950er-Jahre weit in das Kolonialzeitalter zurückreichen 
(vgl. Campt & Grosse, 1994). Demgegenüber scheint die sozialpsychologische Unter-
suchung von Eyferth et al. (1960) eine deutliche Wende im Forschungsdiskurs zu mar-
kieren: Nicht mehr die Kinder sind das Problem, sondern die Gesellschaft, in der diese 
Kinder aufwachsen.
Fehrenbach vertritt die These, dass die pädagogischen Professionellen unmittelbar 
nach dem Krieg das ‚Rassenproblem‘ als ein aus den USA importiertes gesehen hätten. 
‚Rasse‘ sei mit ‚Schwarzsein‘ und mit afroamerikanischer Vaterschaft statt mit ‚Juden-
tum‘ verknüpft worden. In den 1950er-Jahren habe man die Anwesenheit der ‚Misch-
lingskinder‘ in Deutschland „wiederholt als Stimulus für eine verspätete, aber notwen-
dige Schulung in Toleranz beschrieben“ und den Kindern „die Verantwortung für die 
Umerziehung der Deutschen in Sachen Rassenüberlegenheit“ aufgebürdet (Fehrenbach, 
2001, S. 185, 196). Die Frage ist, ob die Kinder nicht nur als Objekte, sondern auch als 
Subjekte, die an der Herbeiführung dieses Wandels aktiv beteiligt waren, gesehen wer-
den können.
Das subjektive Erleben ehemaliger Besatzungskinder kann durch die Auswertung 
autobiografischer Zeugnisse eingefangen werden. In den beiden letzten Jahrzehnten 
sind erste Autobiografien erschienen, wobei der Bestand allerdings noch sehr über-
schaubar ist. Das hängt u. a. damit zusammen, dass viele Besatzungskinder lange Zeit 
nichts über ihren biologischen Vater wussten, da ihre Mütter und/oder Großeltern ihre 
‚Abstammung‘ offenbar geheim hielten. Mittlerweile sind die ältesten Besatzungskin-
der im Rentenalter und damit scheint sich für viele die Frage nach ihrer biologischen 
Herkunft neu zu stellen. Dafür spricht, dass die Betroffenen, die auf der Suche nach ih-
rem Vater waren oder sind, sich mittlerweile in Netzwerken wie GI-Traces, Russenkin-
der oder Coeurs sans frontières zusammengeschlossen haben und mit eigenen, autobio-
grafisch geprägten Publikationen an die Öffentlichkeit treten (vgl. Baur-Timmerbrink, 
2015; Behlau, 2015).
Offengeblieben ist bislang die Frage, ob die Besatzungskinder in der Wahrneh-
mung der deutschen Bevölkerung tatsächlich einen solchen ‚Sonderfall‘ unter den un-
ehelichen Kindern darstellten oder ob sie das nur wurden, wenn andere Differenzzu-
schreibungen hinzukamen. Impulse aus der Intersektionalitätsdebatte aufgreifend, die 
in der Historischen Bildungsforschung bislang kaum rezipiert wird (vgl. Kleinau, 2010; 
Walgen bach, 2014), gilt es neben der Zuschreibung ‚Besatzungskind‘ die unterschiedli-
chen Bedingungen des Aufwachsens von ‚weißen‘ und ‚schwarzen‘ Kindern, von Jun-
gen und Mädchen zu berücksichtigen, damit erfahrene Diskriminierungen, aber auch 
Unterstützung und Förderung nicht vorschnell und einseitig auf ‚Rasse‘ bzw. Ethnie 
oder Geschlecht zurückgeführt werden. Kathy Davis hat das methodologische Verfah-
ren mit „asking the other question“ umschrieben (Davis, 2008, S. 21). Gemeint ist da-
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mit, sich im Forschungsprozess nicht auf die Analyse der offensichtlich relevanten Zu-
schreibungen zu beschränken, sondern auch nach denen zu fragen, die sich nicht auf den 
ersten Blick aufdrängen. Soziale Herkunft und religiöse Zugehörigkeit gilt es ebenfalls 
zu beachten, führten doch die Flüchtlingsströme nach 1945 zu einer Vermischung bis 
dato fast geschlossener religiöser Milieus. Ob die Kinder einer Liebesbeziehung, einer 
flüchtigen sexuellen Begegnung oder einer Vergewaltigung entstammen, muss ebenfalls 
in die Analyse einbezogen werden, da der mit Gewalt erzwungene Sexualverkehr es den 
meisten Müttern erschwert haben dürfte, eine positive Bindung an das unerwünschte 
Kind aufzubauen. Aber auch enttäuschte Liebe oder gesellschaftliche Diskriminierun-
gen können zu Problemen in der Mutter-Kind-Beziehung geführt haben. Eine These, die 
sich nach der Auswertung vorliegender autobiografischer Zeugnisse und ersten von uns 
geführten narrativen Interviews aufdrängt6, ist die, dass die Diskriminierungserfahrun-
gen bei ‚weißen‘ Kindern eher mit ihrem unehelichen Status, ihrer sozialen Herkunft 
und ihrer Verankerung in religiösen Milieus zusammenhängen als mit ihrer ‚Abstam-
mung‘ vom ehemaligen ‚Feind‘. Für die optisch sichtbar ‚anderen‘ Kinder – Nachkom-
men von afroamerikanischen Soldaten, französischen Kolonialsoldaten und nicht-euro-
päischen Rotarmisten – stellt sich dieser Sachverhalt anders dar. Die Lebensgeschichte 
des afroamerikanisch-deutschen Heimkindes Erika (Ika) Hügel, die jahrelange Demüti-
gungen ob ihrer ‚unsittlichen Zeugung‘ und ihrer Hautfarbe bis hin zur Teufelsaustrei-
bung über sich ergehen lassen musste, stellt gleichwohl ein besonders drastisches Ein-
zelschicksal dar (vgl. Hügel-Marshall, 2012).
3. Besatzungskinder – Biografische Annäherungen
Ein erster Einstieg ins Thema erfolgt nun anhand zweier autobiografischer Zeugnisse, 
die in einem deutlichen Kontrast zueinander stehen. Der am 12. Juni 1947 in Aachen 
geborene Kurt Heinen publizierte seine in Form von Kindheitserinnerungen gehaltene 
autobiografische Schrift Ein Besatzungskind wird adoptiert im Jahr 2010. Hervorgegan-
gen aus der Verbindung zwischen einem belgischen Besatzungssoldaten und einer deut-
schen Frau, die bereits ein Kind hatte7, wurde Kurt kurz nach seiner Geburt von seiner 
Mutter Leonie in ein Kinderheim gegeben. Zum Zeitpunkt der Schwangerschaft und der 
Geburt lebte Leonie, die als Verkäuferin tätig war, mit ihrem erstgeborenen Sohn und ih-
ren Eltern in einem gemeinsamen Haushalt. Die Wohnung der Familie wurde bei einem 
Bombenangriff komplett zerstört. Die Großmutter kam bei diesem Angriff ums Leben, 
der Großvater, ein gelernter Schreiner, zog bald darauf zu seiner anderen Tochter nach 
Sachsen und starb kurze Zeit später (Heinen, 2010, S. 8 – 10). Kurts Mutter stand dem-
nach mit zwei kleinen Kindern allein, ohne familiale Unterstützung da, und einen An-
6 Das Forschungsprojekt „Besatzungskinder in Nachkriegsdeutschland“ wird seit dem 01. 10. 
2015 von der DFG gefördert und von Rafaela Schmid und mir durchgeführt.
7 Ob auch dieses Kind ein uneheliches war, geht aus dem Text nicht eindeutig hervor. Da je-
doch kein Ehemann/Vater erwähnt wird, liegt diese Schlussfolgerung nahe.
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spruch auf Unterhaltszahlungen konnte sie – aufgrund des damals gültigen Truppensta-
tus – gegenüber dem belgischen Erzeuger nicht geltend machen. Ob sie zunächst gewillt 
war, Kurt zu einem späteren Zeitpunkt wieder zu sich zu nehmen, geht aus den Kind-
heitserinnerungen Heinens nicht hervor. Mit zwei Jahren wurde Kurt von seiner Mutter 
zu einer anonymen Adoption freigegeben. Ein kinderlos gebliebenes Bauernehepaar aus 
der Eifel nahm ihn kurz darauf an Kindesstatt an. Bei insgesamt drei ‚Besichtigungster-
minen‘ im Heim (Heinen, 2010, S. 15)8 wurden gezielt Jungen in Augenschein genom-
men, die von ihrer körperlichen Konstitution die Gewähr boten, das landwirtschaftliche 
Unternehmen der Eltern erfolgreich fortzuführen. Die Adoptivmutter Franziska hätte 
gern, so berichtet Heinen, einem anderen Jungen den Vorzug gegeben, sie habe sich aber 
„im Stillen“ gedacht: „Überlass Franz die Entscheidung, wenn es dann kein Bauer wird, 
bist du nicht schuld“ (Heinen, 2010, S. 16). Mit diesem Satz, der Heinen nur durch wie-
derholte Erzählungen der Mutter im Gedächtnis geblieben sein kann, rückt das vorder-
gründig dominante Lebensthema des Autors in den Fokus: Es ist weniger die Herkunft 
als Besatzungskind, sondern die Adoption und sein bereits im Kindesalter ausgeprägter 
Widerwillen gegenüber Schmutz und der Schlachtung von Tieren, der zu einem zukünf-
tigen Bauern so gar nicht passen wollte (Heinen, 2010, S. 26). Stimmen aus der Dorfbe-
völkerung hatten zunächst bezweifelt, „ob das wohl gut gehen werde mit einem ‚ange-
holten‘ Kind“ (Heinen, 2010, S. 21). Ein vor der Adoption zurate gezogener Notar hatte 
das Bauernehepaar sogar davor gewarnt, dem Kind Erbrechte einzuräumen, da man 
nicht wissen könne, „was aus solchen Kindern einmal werde“ (Heinen, 2010, S. 14).9 
Durch sein gutes Benehmen gewann Kurt rasch die Zuneigung der meisten Menschen 
im Dorf, aber ihm war sehr wohl bewusst, dass vor allem seine Mutter von ihm er-
wartete, sich „immer etwas besser als die anderen Kinder“ zu betragen (Heinen, 2010, 
S. 21). Die offizielle Botschaft des Buches lautet, dass es gut gegangen ist mit dem ‚an-
genommenen Kind‘, auch wenn sich der Junge nicht – wie gewünscht – zum Bauern 
und Hoferben entwickelte (Heinen, 2010, S. 26).
Der Text enthält allerdings einige Andeutungen, gepaart mit Auslassungen, die den 
Eindruck erwecken, dass die Geschichte auf der Hinterbühne noch andere Botschaften 
transportiert. Dass Kurt nicht das leibliche Kind seiner Eltern war, will er im Alter von 
zehn Jahren – „wie erwähnt“ – auf dem Schulhof erfahren haben (Heinen, 2010, S. 44). 
Diese Schulhofszene ist aber im Text, so oft man ihn auch durchblättert, nicht zu fin-
den. Sie führt auch nicht, wie man vielleicht erwarten könnte, zu direkten Nachfragen 
Kurts. Die Adoption selbst kann für ihn kein solches Geheimnis gewesen sein, berichtet 
er doch von den monatlichen Kontrollbesuchen der Fürsorgerin, die bis zu seiner Ein-
schulung andauerten und bei denen seine Mutter stets bemüht war, zu zeigen, dass der 
8 Dazu muss man wissen, dass die Adoption Minderjähriger bis weit ins 20. Jahrhundert hinein 
die Ausnahme war. Adoptiert wurden in der Regel Erwachsene im Dienst der Sicherung eines 
Erbes.
9 Bis zur 1976 erfolgten Reform des Adoptionsgesetzes konnte das Erbrecht des Kindes gegen-
über den Adoptiveltern vertraglich ausgeschlossen werden. Die Verwandtschaftsverhältnisse 
zur bisherigen Familie blieben bestehen, zur Verwandtschaft der Adoptiveltern entstanden 
keine rechtlichen Beziehungen.
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Junge gut versorgt war. Auf die erst ‚später‘ – wann genau, bleibt unbestimmt – gestellte 
Frage, warum ihm seine Herkunft so lange verschwiegen worden sei, hätten die Eltern 
geantwortet, sie hätten Angst gehabt, dass er zu seiner leiblichen Mutter hätte zurück-
kehren wollen (Heinen, 2010, S. 44). Das sei für ihn „in späterer Zeit nie in Frage ge-
kommen, weil ich meinen Eltern immer dankbar war“ (Heinen, 2010, S. 44). Bedeutet 
dieser Verweis auf ‚später‘, dass der 10-jährige Kurt sehr wohl den Wunsch verspürte, 
lieber bei seiner biologischen Mutter zu sein ? Im weiteren Verlauf des Textes teilt der 
Autor en passant mit, dass er Leonie im Juni 1987 kennengelernt habe. Davon wolle er 
„später“ berichten (Heinen, 2010, S. 44). Aber auch diese Sequenz fehlt in dem Buch, 
das stattdessen ziemlich abrupt schließt mit einer launigen Geschichte über Karl – seit 
1952 Leonies Ehemann –, der nach Kriegsende aus Norwegen zurückgekommen sei, 
sich schnellstmöglich seiner Wehrmachtsuniform habe entledigen wollen und sich in 
einem Hamburger Theaterfundus ausgesprochen elegant neu eingekleidet habe (Heinen, 
2010, S. 45). Die Initiative zur Kontaktaufnahme muss laut geltendem Recht von Hei-
nen ausgegangen sein, da Leonie bei der Freigabe ihres Kindes der Name der Adoptiv-
eltern nicht mitgeteilt worden war (Heinen, 2010, S. 12). Es hat den Anschein, als habe 
der Autor in der Erinnerung an beide Situationen möglichst schnell und emotionslos 
darüber hinweggehen wollen. Gefühle werden an diesen Textstellen nicht thematisiert, 
allenfalls lassen früher artikulierte Äußerungen, z. B. anlässlich eines Einkaufsbesuches 
in Aachen, der Stadt, in der Leonie lebte und arbeitete (Heinen, 2010, S. 32 – 33), erah-
nen, dass bei Heinen sehr wohl Gefühle bei der Frage nach seiner ‚wahren‘ Herkunft 
im Spiel waren. Zumindest seine leibliche Mutter hat Heinen kennenlernen wollen, von 
einer Suche nach seinem leiblichen Vater ist im Text nicht die Rede.
In der Autobiografie von Ika Hügel-Marshall Daheim unterwegs. Ein deutsches Le-
ben stellt offenkundig die Herkunft als uneheliches, ‚schwarzes‘ Besatzungskind das 
entscheidende Thema dar. Hügel-Marshall wurde im März 1947 in einer bayrischen 
Kleinstadt geboren. Ihre Mutter arbeitete als „Hauswirtschaftshilfe in einem Münchner 
Villenviertel“ (Hügel-Marshall, 2012, S. 9), ihr Vater war ein amerikanischer Unterof-
fizier. Das Paar lernte sich im Sommer 1946 kennen und traf sich dann weiter heimlich, 
weil in den Augen der deutschen Bevölkerung, aber – hier sind die Angaben der Auto-
rin kritisch zu ergänzen – auch der militärischen Vorgesetzten des Vaters, eine Bezie-
hung über die color line hinweg als ‚Rassenschande‘ galt. Im November 1946, wahr-
scheinlich mit dem Bekanntwerden der Schwangerschaft, wurde der GI in die USA 
zurückgeschickt. Als das Mädchen ein Jahr alt war, heiratete ihre Mutter einen deut-
schen Mann, mit dem sie ein Jahr später noch eine Tochter bekam (vgl. Hügel-Marshall, 
2012, S. 10 – 11). In den Augen der Nachbarschaft hatte Ikas Mutter unverdientes Glück, 
denn mit der Entscheidung für die Annahme ihres ‚schwarzen‘ Kindes sanken für die 
meisten Frauen die Chancen auf eine spätere Heirat und Familiengründung mit einem 
‚weißen‘ deutschen Partner.
Die ersten fünf Jahre ihres Lebens, schildert die Autorin, habe sie ein „relativ unbe-
schwert[es]“ Leben geführt (Hügel-Marshall, 2012, S. 11). Die Mutter scheint trotz Dif-
famierungen als „Negerhure“ (Hügel-Marshall, 2012, S. 25) zu ihrem Kind gestanden 
zu haben, und auch die Großmutter hatte keine Scheu, sich mit dem Kind in der Öffent-
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lichkeit zu zeigen, ganz im Gegensatz zum Stiefvater, der bei Familieneinkäufen darauf 
bestand, dass das ‚schwarze‘ Kind zu Hause blieb (Hügel-Marshall, 2012, S. 35). Spä-
tere Textpassagen relativieren dieses Bild einer glücklichen Kindheit, da sich mit dem 
Älterwerden des Kindes der Druck des Jugendamtes auf die Mutter verstärkte. Der Ju-
gendamtsleiter setzte der Mutter massiv zu, das Kind in ein Heim zu geben. Die Ge-
spräche zwischen dem Jugendamtsleiter und der Mutter sind in wörtlicher Rede wieder-
gegeben, wobei es sich um eine nachträgliche, literarisch bearbeitete Rekonstruktion 
handelt, weil diese Gespräche wohl kaum in Gegenwart des damals fünfjährigen Kin-
des geführt worden sind, sondern aus Erzählungen der Mutter rekonstruiert wurden. Sie 
können als eine Entlastungsstrategie der Mutter gedeutet werden, aber gleichzeitig ist es 
auch eine Strategie, die der Autorin hilft, sich die Mutter als Liebesobjekt zu erhalten.
Der Jugendamtsleiter argumentierte, die Heimunterbringung diene dem Wohl des 
Kindes, dort könne es unbeschwert und fern von kleinstädtischen Vorurteilen aufwach-
sen. Im familialen Milieu drohe die Gefahr, dass es seelisch labil und sogar alkoholsüch-
tig werde. Die Formulierung, das Mädchen werde für Männer ‚Freiwild‘ sein, erweckt 
vordergründig den Eindruck, als gelte es Ika durch die Heimeinweisung vor sexuellen 
Begehrlichkeiten und sexueller Gewalt zu schützen. Dahinter stehen aber gängige Ste-
reotype, wie das von der größeren Triebhaftigkeit der ‚Schwarzen‘ sowie der ‚sexuel-
len Verwahrlosung‘ der Unehelichen (vgl. Buske, 2004, S. 59 – 61). Dann wird an die 
Verantwortung appelliert, die die Mutter gegenüber der anderen, der ehelich geborenen 
Tochter habe. Diese komme ebenfalls unweigerlich auf die ‚schiefe Bahn‘, wenn Ika in 
der Familie bleibe. Dieses Argument dürfte auch Ikas Stiefvater überzeugt haben. Am 
Schluss dieser Textpassage wird der Mutter der eigene ‚moralische Verfall‘ als ‚Neger-
liebchen‘ drastisch vor Augen geführt und damit gedroht, ihr die Entscheidung aus der 
Hand zu nehmen (vgl. Hügel-Marshall, 2012, S. 15).
Im Heim erlebt Ika Demütigungen und Misshandlungen, die auch von vielen ehema-
ligen Heimkindern im 2010 publizierten Abschlussbericht des Runden Tisches zu Proto-
koll gegeben wurden.10 Ihre Hautfarbe ist allerdings Gegenstand besonders schmerzhaf-
ter Verletzungen, seelischer wie körperlicher Art. Der Besuch des Gymnasiums wird ihr 
von der Heimleitung verwehrt, auch der Realschulabschluss wird ihr erst ermöglicht, als 
die Vertrauenslehrerin der Schule feststellt, dass Ikas Klassenarbeiten notorisch falsch 
beurteilt worden sind (Hügel-Marshall, 2012, S. 42, 56). Im Heim gilt Ika als ein Kind, 
das mit einer schweren „Sünde“ belastet sei, weil sich ihre „Rabenmutter […] mit einem 
Neger eingelassen“ habe. Dadurch sei Ikas „Blut“ nicht „rein“, sie habe „viele Teufel“ 
in sich, und letztendlich arrangiert die Heimleiterin eine Teufelsaustreibung, weil nur 
auf diese Weise Ika zu einem „artige[n] und reine[n] Kind“ werden könne (Hügel-Mar-
shall, 2012, S. 29).
Dass bei einer solchen Sozialisation, die von dem im Blut angelegten ‚Bösen‘ im 
Kind ausgeht, aus Ika Hügel-Marshall ein Mensch werden konnte, der beruflich wie 
privat seinen Platz in der Welt gefunden hat, hat viele Ursachen, die hier im Einzelnen 
10 Vgl. http://www.rundertisch-heimerziehung.de/documents/RTH_Abschlussbericht.pdf [14. 07. 
2014].
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nicht dargestellt werden können. Quellenkritisch lässt sich anmerken, dass neben der 
von der Autorin ausschließlich positiv geschilderten Aufnahme im Netzwerk Schwar-
zer Deutscher und in der Familie ihres ‚schwarzen‘ Vaters, den sie in den 1990er-Jah-
ren schließlich kennenlernte, auch die frühkindliche, positive Bindung an den ‚weißen‘ 
weiblichen Teil ihrer Familie – Mutter, Großmutter und jüngere Schwester – einen nicht 
unbeträchtlichen Anteil gehabt haben dürfte (vgl. Hügel-Marshall, 2012, S. 26). Die 
Autobiografie ist geschrieben in der Euphorie, endlich den schmerzlich vermissten Va-
ter gefunden zu haben, und die herzliche Aufnahme in dessen ‚schwarzer‘ Familie lässt 
die Autorin kurzzeitig vergessen, dass in den USA – trotz affirmative action – Rassen-
diskriminierung keineswegs der Vergangenheit angehört.
4. Ausblick
Das Phänomen der Besatzungskinder ist keineswegs auf Deutschland beschränkt: Nicht 
nur Angehörige der alliierten Streitkräfte haben während und nach dem Zweiten Welt-
krieg mit einheimischen Frauen Kinder gezeugt, auch deutsche Soldaten haben in fast 
ganz Europa Nachkommen hinterlassen. Der Umgang westlicher Demokratien mit den 
‚Kindern der Schande‘ bzw. den ‚Kindern des Feindes‘ und ihren Müttern war lange 
Zeit von Ausgrenzungs- und Diskriminierungsstrategien dominiert. Viele Besatzungs-
kinder teilen, so der bisherige Stand der internationalen Forschung (vgl. Mochmann, 
Lee & Stelzl-Marx, 2009), das Schicksal der Traumatisierung: Sie leiden vermehrt an 
Identitätskrisen, und ihnen wurden oftmals basale Menschenrechte, wie der Zugang zu 
(höherer) Bildung, vorenthalten. Am Beispiel der Lebensgeschichte von Kurt Heinen 
lässt sich die Fruchtbarkeit des Intersektionalitätsansatzes aufzeigen. Weder Heinens 
Herkunft als Besatzungskind noch seine uneheliche Geburt scheinen bei seiner Auf-
nahme in die Dorfgemeinschaft eine gravierende Rolle gespielt zu haben. Die gehörige 
Portion Skepsis, mit der die Dorfbewohner/innen seine Adoption betrachteten, hatte we-
nig mit ihm als Person, sondern mehr mit generellen Vorbehalten gegenüber Kindesan-
nahmen zu tun.
Im deutlichen Gegensatz dazu lassen sich in der Biografie des afroamerikanisch-
deutschen Besatzungskindes Ika Hügel-Marshall schwere Diskriminierungen und Trau-
matisierungen herausarbeiten, aber auch bei ihr ist es – zumindest nicht ausschließ-
lich – ihr Status als Besatzungskind, der sie zur Zielscheibe physischer und psychischer 
Misshandlungen werden lässt. Rassistische Einstellungen, die den Zusammenbruch des 
deutschen Kolonialreichs und des ‚Dritten Reichs‘ unbeschadet überstanden haben, mo-
ralische Vorbehalte gegenüber ledigen Müttern und deren Kindern sowie rigide reli-
giöse Vorstellungen vom ‚Bösen‘ im Blut gehen in der Person des Jugendamtsleiters 
und der Heimleiterin eine für das Kind unheilvolle Allianz ein.
Trotzdem sollte der – in den Anfängen der Forschung – geradezu inflationär einge-
setzte Begriff des Traumas vorsichtiger, differenzierter eingesetzt werden. Seine Ver-
wendung sicherte den sich konstituierenden Betroffenengruppen die nötige öffentliche 
Aufmerksamkeit, die z. B. für die Schadensersatzklage norwegischer Wehrmachtskin-
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der gegen ihren Staat außerordentlich hilfreich war. In der Forschung sollte dagegen 
nicht alles, was das 20. Jahrhundert an schrecklichen Erfahrungen für Kinder und Ju-
gendliche bereithielt, mit diesem aus der Psychiatrie bzw. Psychotherapie stammenden 
Begriff belegt werden. Stärker, als es in der geschichts- und kulturwissenschaftlichen 
Forschung bisher der Fall war, sollten sich bildungshistorische Untersuchungen auf die 
Erforschung von Resilienzfaktoren konzentrieren. Legt man die Kriterien an, die all-
gemein für den Erfolg einer Bildungsbiografie in Anschlag gebracht werden – Abitur, 
Studium, eine der akademischen Qualifikation entsprechende Berufstätigkeit –, weisen 
relativ viele der sich jetzt zu Wort meldenden Besatzungskinder eine ausgesprochen er-
folgreiche Bildungsbiografie auf (vgl. Kleinau, 2015). Im Fokus müssen dann Fragen 
stehen nach den Ressourcen, aus denen diese Besatzungskinder schöpften, z. B. von 
wem sie im Laufe ihres Erziehungs- und Bildungsprozesses Unterstützung und Förde-
rung erfuhren.
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Abstract: In recent years, children of the occupation have been the focus of a number of 
historical projects. Considering the wide array of results stemming from these studies, it 
is crucial to ask in which areas further research is still necessary. The article focuses on 
the autobiographical memories of people born in Germany after the Second World War 
whose fathers were members of the allied forces and intends to show how children of the 
occupation experienced their upbringing and sociocultural environment in post-war Ger-
many.
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